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gefdpeit, Sage lang non gräßlidjen ©türmen um^eult, p trogen unb feiner
^ßflic£)t nacßpgeljen. Äein SBunber, roenn ber SOlenfd) tjier einfilbig unb roort=

farg tnirb unb bie ©pradje faft entbehren gelernt tjat. ®od) t'eine Sage ift
fo oerjroeifelt, baff fie nidft aucl) irgenb eine befcßeibene Sidjtfeite ptte. ©in
rounbernoller fftaturgenuß finb für ben einfamen SJlann bie gellen, ruhigen
9Jtonbnäd)te unb ber Ijerrlicße ©ians be§ ©ternenmeerê. ©ie müffen il)m eine

©ntfdjäbigung fein für tpnbert gteuben unb ©enüffe, an bie er nidjt benl'en

barf. Slud) erhält er fogar im 2Binter mitunter Sefud) non greunben, e§ finb
bie üllpenbotilen, bie tpngernb unb Eceifdjenb p jeber gaßre^eit ben 33erg=

gipfet umfreifen unb für jebe ©abe banfbar finb. Sie fdjeuen Siere roerben

im SBinter fo pßm, baß fie ifyrem greunbe ba§ gutter au§ ber fpanb neunten.
33eim Obfernatorium £)ält fic^ ber ßier roolpenbe ©infiebler an einem gefd)üt)ten,
füblicßen fpauiroinlet aud) ein tleine§ ©arteten für ©uppengeroürje. Sie 3ln=

läge ift freilief) laum niel größer al§ ein Quabratmeter. (gortfefcung folgt.)

Hm Juttertiscl).
Ijei, wie das lustig hüpft und pickt Oft gibt's in trauter Ginfracht auch

Um kleinen ïutterfisebe, ; Gin allgemeines naschen,
Den id) vor'm Tenster aufgestellt j CUo eifrig jeder sid) bemüht,
3n windgeschützter Disdje. Ï Das Beste zu erhaschen.

Gar emsig fliegt das her und hin ; Kurz, dass den Gästen meine Kost
Und lässt sich's prächtig munden, J Gefällt, ist gar nid)t fraglich;
üoll Glück, dass es in ïrost und Schnee Denn leis vernimmt man dann und wann
So reiches TDabl gefunden. Gin Zwitschern froh behaglich.

Der kecke Spatz, der scheue ïink, < Bei Gott, ich glaub', im nächsten Eenz,
Das flinke Uolk der fDeisen — UJenn's grün wird in den Gründen,
3n buntem Wechsel löst sich's ab, ; Dann werden sie mit lautem Sang
fln meinem tisch zu speisen. mein Cob als Gastwirt künden.

(Sottlieb Kappet.

^IttGeRannte ^k&anttfe.
®on Dr. 31boIf fpeilborn.

©3 ift fdjon eine gute 2Beile |er, baß mir braußen am gelbrain mit
unferen ©pielfameraben fangen:

„Schnede, ©dpede, ©diniere,
SOBeif mir beine |föraer alle oiere ."

unb un§ bap über bie fpanb eine jener buntgeliäufigen ©dpirïelfdpeden trieben
ließen, bie un§ bann aucl) meifi ben ©efallen tat, iljre „Börner alle uiere" p
jeigen. ©eitfier tjat fid) unfere greube an bem ©dpedentier in ©leidjgültig*
feit, Slbfd^eu ober, roenn roir irgenbroo ein ©tüddjen Sanb mit ©emüfe be*

bauen, gar in fpaß oerroanbelt. 3lber laffen roir einmal unfern 9tü^lid)leit§*
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geschneit. Tage lang von gräßlichen Stürmen nmheult, zu trotzen und seiner

Pflicht nachzugehen. Kein Wunder, wenn der Mensch hier einsilbig und wort-
karg wird und die Sprache fast entbehren gelernt hat. Doch keine Lage ist
so verzweifelt, daß sie nicht auch irgend eine bescheidene Lichtseite hätte. Ein
wundervoller Naturgenuß sind für den einsamen Mann die hellen, ruhigen
Mondnächte und der herrliche Glanz des Sternenmeers. Sie müssen ihm eine

Entschädigung sein für hundert Freuden und Genüsse, an die er nicht denken

darf. Auch erhält er sogar im Winter mitunter Besuch von Freunden, es sind
die Alpendohlen, die hungernd und kreischend zu jeder Jahreszeit den Berg-
gipfel umkreisen und für jede Gabe dankbar sind. Die scheuen Tiere werden

im Winter so zahm, daß sie ihrem Freunde das Futter aus der Hand nehmen.
Beim Observatorium hält sich der hier wohnende Einsiedler an einem geschützten,

südlichen Hauswinkel auch ein kleines Gärtchen für Suppengewürze. Die An-
läge ist freilich kaum viel größer als ein Quadratmeter. (Fortsetzung folgt.)

Hm
gei, wie à lustig hllptt und pickt vtt gidt's in trauter Kinttacht such

Um kleinen ?uttertische, kin allgemeines Naschen,

Den ich vor'm lenster ausgestellt Mo eitrig jeder sich bemüht,
Zn windgeschütrter Nische. s vas Leste?u erhäschen.

gar emsig Liegt das her und hin Kur?, dass den Kästen meine Kost
Und lasst sich's prächtig munden, j getällt, ist gar nicht kraglich;
voll glück, dass es in ?rost und Schnee î Venn leis vernimmt man dann unâ wann
So reiches Mahl gefunden. kin Zwitschern troh behaglich.

ver kecke Spat2, der scheue ?ink, < Lei gott, ich glaub', im nächsten Lenr,
vas Linke Volk der Meisen — (Venn's grün wird in den gründen,
Zn buntem (vechsel löst sich's ab, i Dann werden sie mit lautem Sang
Itn meinem lisch 2u speisen. Mein Lob als gastwirt künden.

Gottlieb Liìtbi, Rappel.

Unbekannte Bekannte.
Von Dr. Adolf Heilborn.

Es ist schon eine gute Weile her, daß wir draußen am Feldrain mit
unseren Spielkameraden sangen:

„Schnecke, Schnecke, Schniere,
Weis' mir deine Hörner alle viere ."

und uns dazu über die Hand eine jener buntgehäusigen Schnirkelschnecken kriechen
ließen, die uns dann auch meist den Gefallen tat, ihre „Hörner alle viere" zu
zeigen. Seither hat sich unsere Freude an dem Schneckentier in Gleichgültig-
keit, Abscheu oder, wenn wir irgendwo ein Stückchen Land mit Gemüse be-

bauen, gar in Haß verwandelt. Aber lassen wir einmal unsern Nützlichkeits-
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ftanbpunît, unfere ©leicfj gültigfeit unb Slbneigung beifeite unb befestigen mir
un! einmal etwa! näher mit bet ©cf)nec!e, bie fo niel bei SBunberbaren, fo
niete noch heute ungelöfte Stätfel birgt, baff eine Betrachtung mol)l net*
lohnen bürfte. Saffen mir auef) bie unficl)ere ©pfiematif mit iîjren 23000 Sitten
unb if)tet Einteilung in ^»interliemer, Hielfüfjer, 2ungenfcf)necfen, Borberfiemer
u. f. f. ober roie Dt'en, ber erfte goologifd)e „Berbeutfdjer", will, in ©rolle,
Hinfe, ©cb)neile unb ©d)lurd)e, beifeite, unb betrachten mit unbefangen unfere

gang geroöfjnlidje ®artenfcl)necfe (Helix liorteusis), bie mit uni jeben Bag gut
Beobachtung netfdjaffen fönnen.

greilid) ift „©attenfefmeefe" ein feht naget Begriff. Haunt gwei non get)n

©cfjnecfen, bie mir im ©arten fammeln, geigen bal gleichgefärbte ©ehäufe. £)ie

nerfd)iebene gdrbung rührt entroeber non einer Baftarbierung ober non ber je»

roeiligen Befchaffen he it ber Stahrung her; natürlich ift ein getniffer ©runbplan
ber Bänberung immer fonftant. ®a§ @d)n ecfenhaul, ba! fc±)on im @i am
gelegt tnirb — mit Sluênahme tneniger lebenbig gebärenber Sitten, gu benen

u. a. bie ©umpffdjnecfe (Paludina vivipara) be! .giuuueraquarium! gehört,
legen bie ©djnecfen Eier —
beftefjt gu über 90 ißrogent
au! îohlenfauretn Halt unb ift
ein Slbfonberunglprobuft be!

fogenannten „SJiantell", ber

al! fïeifdjige fpautfalte ben

Hörper umhüllt. Bei jungen „ „> o ©eluoïjnlicfje ©arten fdjuecïe.
Bieren unb an ber 2Bad)!tum!=
gone, b. h- corn an ber SJtünbung, ift bal ©ehäufe oorerft gang gart unb

meid). Burd) bie ©inlagerung non Halt rnirb el nad) unb nadh fefter, unb

anbererfeitl ift ber non bem lebenben Spiere forttnährenb abgefonberte ®d)leim
erforberiich, um bem ©ehäufe eine gerniffe SBiberftanblfähigfeit gu geben. Sie

gange SJlanteloberflädje uermag ©ef)äufefubfiang au!gufd)eiben, unb Berletgungen
bei fpaufe! roerben, inie guerft Sîéaumur geigte, in nerhättnilmäfjig furger geit
aulgebeffert. Babei fommt el benn gar nicht feiten gu ben fonberbarften SJlifj«

bilbungett : bal. gtemlid) blattrunbe ©ehäufe unferer ©artenfehneete etroa tnirb

turmförmig in bie fpöf)e gegogen u. f. f. Sin ihrem ©ehäufe baut bie ©d)nec£e

ben grühling unb ©ommer hiuburd), im ßerbft erhält bal fpau! eine SIrt non

Bür: bie ©djnecfe becfelt fid) gum 2Binterfd)Iaf ein. tiefer Becfel befiehl

aul erhärtetem ©djleim, unb bei firenger Halte probugiert bie ©djnede nicht

feiten brei bil nier berartige Becfel. B)ie eingebecfelte ©djnecfe nermag, roie

Baoul ?ßictet experimentell nachmiel, tagelang 8—10 ©rab Hälte ohne weitere!

gu ertragen. SJterfmürbigermeife richtet fid) — wohl eine $olge non Beter«

bung — bie ©inbedelung mehr nach bem Batum all nad) ber Hälte, unb

©alpar fanb, bajj fid) bie SBeinbergfdjnecbe ebenforoohl bei +5 wie bei +20
©rab im Ot'tober einbecfelte. Ber B8interfd)(af, gu bem fid) bie ©djnecfe über«

— 1S3 —

standpunkt, unsere Gleichgültigkeit und Abneigung beiseite und beschäftigen wir
uns einmal etwas näher mit der Schnecke, die so viel des Wunderbaren, so

viele noch heute ungelöste Rätsel birgt, daß eine Betrachtung wohl ver-
lohnen dürfte. Lassen wir auch die unsichere Systematik mit ihren 23000 Arten
und ihrer Einteilung in Hinterkiemer, Kielfüßer, Lungenschnecken, Vorderkiemer

u. s. f, oder wie Oken, der erste zoologische „Verdeutscher", will, in Drolle,
Kinke, Schnelle und Schlurche, beiseite, und betrachten wir unbefangen unsere

ganz gewöhnliche Gartenschnecke (Lalix Iwrtsiwich, die wir uns jeden Tag zur
Beobachtung verschaffen können.

Freilich ist „Gartenschnecke" ein sehr vager Begriff, Kaum zwei von zehn

Schnecken, die wir im Garten sammeln, zeigen das gleichgefärbte Gehäuse. Die
verschiedene Färbung rührt entweder von einer Bastardierung oder von der je-
weiligen Beschaffenheit der Nahrung her; natürlich ist ein gewisser Grundplan
der Bänderung immer konstant. Das Schneckenhaus, das schon im Ei an-
gelegt wird — mit Ausnahme weniger lebendig gebärender Arten, zu denen

u, a. die Sumpfschnecke (?àllinn vivipurn) des Zimmeraquariums gehört,
legen die Schnecken Eier —
besteht zu über 90 Prozent
aus kohlensaurem Kalk und ist
ein Absonderungsprodukt des

sogenannten „Mantels", der

als fleischige Hautsalte den

Körper umhüllt. Bei jungen ^^ s Gewöhnliche Garten schnecke.

Tieren und an der Wachstums-
zone, d. h. vorn an der Mündung, ist das Gehäuse vorerst ganz zart und

weich. Durch die Einlagerung von Kalk wird es nach und nach fester, und

andererseits ist der von dem lebenden Tiere fortwährend abgesonderte Schleim

erforderlich, um dem Gehäuse eine gewisse Widerstandsfähigkeit zu geben. Die

ganze Manteloberfläche vermag Gehäusesubstanz auszuscheiden, und Verletzungen
des Hauses werden, wie zuerst Rsaumur zeigte, in verhältnismäßig kurzer Zeit
ausgebessert. Dabei kommt es denn gar nicht selten zu den sonderbarsten Miß-
bildungen: das. ziemlich blattrunde Gehäuse unserer Gartenschnecke etwa wird

turmförmig in die Höhe gezogen u. s. s. An ihrem Gehäuse baut die Schnecke

den Frühling und Sommer hindurch, im Herbst erhält das Haus eine Art von

Tür: die Schnecke deckelt sich zum Winterschlaf ein. Dieser Deckel besteht

aus erhärtetem Schleim, und bei strenger Kälte produziert die Schnecke nicht

selien drei bis vier derartige Deckel. Die eingedeckelte Schnecke vermag, wie

Raoul Pictet experimentell nachwies, tagelang 8—10 Grad Kälte ohne weiteres

zu ertragen. Merkwürdigerweise richtet sich — wohl eine Folge von Verer-

bung — die Eindeckelung mehr nach dem Datum als nach der Kälte, und

Gaspar fand, daß sich die Weinbergschnecke ebensowohl bei ->5 wie bei --fl20
Grad im Oktober eindeckelte. Der Winterschlaf, zu dem sich die Schnecke über-
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bieâ mit |jtlfe ifjrel Fuße§ etwa 5—15 Zentimeter ^ ^ bte ©rbe gräbt,
enbet gewöhnlich mit bem erften warmen grûl)Iing§regen.

2I6er mir finb fdjon §u feßr ins> Berid)ten geraten; beobachten mir Heber

unfere im ©tafe auf« unb nieberîriedjenbe Schnede. Zh^e oier üî) I£) ö r n er,
bie „SentaMn", beren norberfte bie punftförmigen fdjwarjen Slugen tragen
unb bie t)öd)ft wahrfcheintid) and) ®erud)§organe ftnb, merben fofort eingebogen,
fobalb itjnen ber S)ampf ber Zigarre 3« naße îommt — oorfid)tig auéfiredenb
unb mieber einjießenb, friedet unfere (Schnede bie ©laâroanb empor, bie grau«
fdjroarje Scheibe be§ Fußes» bäum mefentlicf) oeränbernb. ©I fielet au§,
al§ ob ber FuB nicht ba§ Streibenbe, fonbern ba§ ©etriebene märe. Betradjten
mir bie ÜDiustetfcßeibe näher, fo bemerfen mir, baß über ba§ hadere SRittelfelb
ununterbrochen unb in ganj regelmäßigen SCbftänben bunfte Querftreifen weden,
unb jwar feltfamerweife oon hinten nach corn, wäßrenb bie Schnede bod) cor«
märt§ friedet. 2öir haben e§ offenbar mit roedenartigen Rehungen unb Sent'«

ungen ju tun, wenng(eid) aud) bie Sßßedenberge fo niebrig unb bie äßedentäter
fo flad) finb, baß mir fie nicht al3 fotcße ju erfennen oermögen, unb ebenfo ift
el îlar, baß biefe SCSedenberoegungen mit bem BormärtSfriecßen ber Sdjnede
in engfter Berbinbung fießeit. 21ber in welcher? Bi§ junr heutigen îage hat
bie SBiffenfcßaft biefe F^age noch nid)t prä^ife ju beantmorten oermod)t. ©im«
rotß, oiedeicßt ber befte Kenner biefer 33ert)ältniffe, nimmt fogar an, e§ ßanble
ftd) bei bem SRustelfuß ber Schnede um 9Jtu§feln oon gan§ anberer Befd)affen«
ßeit al§ fonft im Sierreicß, Ser Fußmugfel ber Schnede fod nämlid) bie

Fäßigteit befißen, bitrd) ©erinnung ber 3Ru§Mfubftanj unb bie baburd) bebingte
Bolumenfjunaßme fid) oorn weiter unb weiter auSbeßnen, wäßrenb er hinten
im fetben äftaße oertürjt wirb. 2Iber biefe Stßeorie erfcßeint bod) feßr anfed)tbar.

9dod) etwa§ anbere§ fällt un§ bei ber Beobachtung unferer Schnede al§«
baïb inl 2Iuge: bie beutlicße ©chleimfpur, bie ber guß hinterläßt, eine

Scßleimfpur, bie wir in ©ärten, wo Scßneden finb, überall auf ben Blättern
unb SBegen wahrnehmen. 2)iefe Sdjleimfc^icht hat ben Zn>ed, bie ©leihtngg«
baßn fcßlüpferig ju mad)en, bie Reibung tunlicßft ju oerminbern. SBeil aber
bie lfteibung§fläcße eine oerßältniSmäßig bebeutenbe ift, oermag fid) unfere
Schnede bod) nur langfant oorwärtK ju bewegen, nämlid) im ÏÏRittet nur etwa
3 Zentimeter auf 1 ©entimeier Fußlänge in ber SRinute. hauchen wir febod)
eine ©lasfcßeibe in 2Baffer unb feßen unfere Schnede auf biefe befonberê günftige
©teitung§baßn, fo erhöht fid) biefe ©efcßwinbigfeit ber Fortbewegung gut um

ba§ doppelte; mit £rilfe einer £afd)enußr
unb eine§ 9Jtaßftabes> läßt fid) ba§ leid)t
feftfteden. Slber „wer langfam gelp,
tommt aud) jurn Ziel" fagt ba§ Sprieß«
wort, unb fo hat Stearns» fonftatieren
fönnen, baß eine oor 15 Zahlen bei San

äBcicen au) bei- gugfotjte bcv äBeinbetgidiiitde. F^anjisfo aus>gefeßte ©d)nedenart (Anm-
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dies mit Hilfe ihres Fußes etwa 5—15 Zentimeter tief in die Erde gräbt,
endet gewöhnlich mit dem ersten warmen Frühlingsregen.

Aber wir sind schon zu sehr ins Berichten geraten; beobachten wir lieber
unsere im Glase auf- und niederkriechende Schnecke. Ihre vier Fühlhörner,
die „Tentakeln", deren vorderste die punktförmigen schwarzen Augen tragen
und die höchst wahrscheinlich auch Geruchsorgane sind, werden sofort eingezogen,
sobald ihnen der Dampf der Zigarre zu nahe kommt — vorsichtig ausstreckend
und wieder einziehend, kriecht unsere Schnecke die Glaswand empor, die grau-
schwarze Scheibe des Fußes kaum wesentlich verändernd. Es sieht aus,
als ob der Fuß nicht das Treibende, sondern das Getriebene wäre. Betrachten
wir die Muskelscheibe näher, so bemerken wir, daß über das hellere Mittelfeld
ununterbrochen und in ganz regelmäßigen Abständen dunkle Querstreifen wellen,
und zwar seltsamerweise von hinten nach vorn, während die Schnecke doch vor-
wärts kriecht. Wir haben es offenbar mit wellenartigen Hebungen und Senk-

ungen zu tun, wenngleich auch die Wellenberge so niedrig und die Wellentäler
so flach sind, daß wir sie nicht als solche zu erkennen vermögen, und ebenso ist
es klar, daß diese Wellenbewegungen mit dem Vorwärtskriechen der Schnecke
in engster Verbindung stehen. Aber in welcher? Bis zum heutigen Tage hat
die Wissenschaft diese Frage noch nicht präzise zu beantworten vermocht. Sim-
roth, vielleicht der beste Kenner dieser Verhältnisse, nimmt sogar an, es handle
sich bei dem Muskelsuß der Schnecke um Muskeln von ganz anderer Beschaffen-
heit als sonst im Tierreich. Der Fußmuskel der Schnecke soll nämlich die

Fähigkeit besitzen, durch Gerinnung der Muskelsubstanz und die dadurch bedingte
Volummszunahme sich vorn weiter und weiter ausdehnen, während er hinten
im selben Maße verkürzt wird. Aber diese Theorie erscheint doch sehr anfechtbar.

Noch etwas anderes fällt uns bei der Beobachtung unserer Schnecke als-
bald ins Auge: die deutliche Schlei m s pur, die der Fuß hinterläßt, eine

Schleimspur, die wir in Gärten, wo Schnecken sind, überall auf den Blättern
und Wegen wahrnehmen. Diese Schleimschicht hat den Zweck, die Gleitungs-
bahn schlüpferig zu machen, die Reibung tunlichst zu vermindern. Weil aber
die Reibungsfläche eine verhältnismäßig bedeutende ist, vermag sich unsere
Schnecke doch nur langsam vorwärts zu bewegen, nämlich im Mittel nur etwa
3 Zentimeter auf 1 Centimeter Fußlänge in der Minute. Tauchen wir jedoch
eine Glasscheibe in Wasser und setzen unsere Schnecke auf diese besonders günstige
Gleitungsbahn, so erhöht sich diese Geschwindigkeit der Fortbewegung gut um

das Doppelte; mit Hilfe einer Taschenuhr
und eines Maßstabes läßt sich das leicht
feststellen. Aber „wer langsam geht,
kommt auch zum Ziel," sagt das Sprich-
wort, und so hat Stearns konstatieren
können, daß eine vor 15 Jahren bei San

Wellen auf der Fußsohle der Weiàrgschuà Franzisko ausgesetzte Schneckenart
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lia Hewstoni) fid) heute bereits über bie gefamte ©übfüfte ber bereinigten
(Staaten oerbreitet fjat.

®odj roenben roir unS uon neuem unferer Schnede im ©lafe zu. ©ie
mad)t gerabe eine 2)reî)ung. ®er oom @ef)aufe umfdjloffene jpinterförper ift
wie eine frembe Saft ein gut ©tüd zurüdgeblieben. SRit einem plötjticfjen 9îud
unb großer ©eroalt roirb er je^t herangezogen, unb baS ©elfaufe befd)reibt eine

fjatbe ®ref)ung um bie 2ld)fe, — baS 2Berï beS an ber ©pinbel (2Id)fe) beS

©et)äufeS haftenben ©pinbetmuStetS, ben mir, roenn mir ba§ ©djneden«
hau§ burd)leud)ten, gut fel)en tonnen. Zugleich aber bemerten mir bei biefer
©relfung, an ber SJiünbung be§ ©ehäufeS, unb jroar auf ber rechten ©eite in
ber 9îid)tung beS triedjenben SiereS, ein fid) balb erroeiternbeS, batb roieber

uerengernbeS Soct), baS unS einen ©inbtid in einen im ©ehöufe oerborgenen
©act geftattet: baS Sitemio d) unb ben Suftfact ber Sunge. SefonberS
intereffant ift foldje Seobacf)tung an ber Sleichfdjnede (Limnaeus) beS Zimmer«
aquatiumS; Eper bient ber Suftfact zugleich als @d)roimmblafe, ift er gefüllt,
oermag baS Slier an ber Dberftad)e beS SBafferS ju fd)ioimmen, roirb er ent=

teert, finît bie ©djnecfe fd)nelt zum ©runbe.
Unb nod) eine zweite Öffnung nehmen mir an unferer ©d)nede roa!)t:

bie SJtunbÖffnung in $orm einer Dîaute etroa, am Stopfe auf ber Unterfeite.
®er SJÎunb ift gefd)toffen, nun roirb er aufgefperrt, bie Sippe roötbt fid) treiS=

artig heroor, roir fehen ben Oberfiefer — ^Beobachtungen, bie an ©d)necten be§

SlquariumS befonberS gut zu madjen finb. Unb nun taucht auch bie Zunge
auf unb reibt oon ben Slfgen an ber ©taSroanb unfereS SlquariumS ein Sleil«

c^en heraus. SBolten roir bie Zunge bei unferer ©artenfdjnede betrachten, fo
müffen roir jetzt zur Rötung beS SliereS fd)reiten. SBenn roir ein 9îed)t haben,
©d)necfen für unfern SJiagen zu töten — fdjon bie 9?ömer ajgen ©djneden,
unb heute exportiert bie ©djroeiz allein fd)ät)ungSroeife 1500 Zentner ©chnecten
nad) Italien, gibt eS in botalberg ©dpiedenzudjtgarten, in benen bis 40000
©chnecten gemaftet roerben — fo haben roir auch baS Utecht, einmal eine zu
unferer Seiehrung zu töten. ®enn erft ba§ innere ber ©d)necte enthüllt unS
bie rounberbarften ber SBunber. 2Bir töten alfo unfere ©d)nede, unb zmar am
jchnetlften unb ohne fte zu quälen baburd), baff roir ihr, roährenb fie fid) red)t
fdjtant firecït, mit fd)arfem ©d)nitt (©djeereober ©talpell) ben Äopf etroa Va—1
Zentimeter hinter ben oberen Züt)lem burd)fd)neiben. S)en ^opf roetfen roir
nun roie er ba ift, in ein fogenannteS probier* ober 9teagenzgl0Sd)en unb füllen
baS ©lassen etroa 4 Zentimeter had) mit $ali= ober Dtatronlauge. Zefzt er«

hi^en roir baS ©läSd)en, eS über einer ©pirituSflamme h'n= unb herbrehenb,
bis bie Zlüffigteit fodjt, unb laffen fie etroa zwei« bis breimal auffodjen. (@S

ift zroeöfmä^tg, baS DteagenzgläSchen nid)t mit ben blofjen Ringern, fonbern
etroa mit einet ißhatographentlammer, einem SRing auS gefnifftem ißopier unb ber«

gleidjen zu halten.) Zn ber Sauge bie fid) braun gefärbt hat, ift alles zertod)t,
ausgenommen bie Zunge, bie mit benx halbmonbförmigen Dberfiefer an einem
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à kl<zrv«toni) sich heute bereits über die gesamte Südküste der Vereinigten
Staaten verbreitet hat.

Doch wenden wir uns von neuem unserer Schnecke im Glase zu. Sie
macht gerade eine Drehung, Der vom Gehäuse umschlossene Hinterkörper ist
wie eine fremde Last ein gut Stück zurückgeblieben. Mit einem plötzlichen Ruck
und großer Gewalt wird er jetzt herangezogen, und das Gehäuse beschreibt eine

halbe Drehung um die Achse, — das Werk des an der Spindel (Achse) des

Gehäuses haftenden Spindelmuskels, den wir, wenn wir das Schnecken-

Haus durchleuchten, gut sehen können. Zugleich aber bemerken wir bei dieser
Drehung, an der Mündung des Gehäuses, und zwar auf der rechten Seite in
der Richtung des kriechenden Tieres, ein sich bald erweiterndes, bald wieder
verengerndes Loch, das uns einen Einblick in einen im Gehäuse verborgenen
Sack gestattet! das Atemloch und den Luftsack der Lunge. Besonders
interessant ist solche Beobachtung an der Teichschnecke (Illmnasuch des Zimmer-
aquariums; hier dient der Luftsack zugleich als Schwimmblase, ist er gefüllt,
vermag das Tier an der Oberfläche des Wassers zu schwimmen, wird er ent-
leert, sinkt die Schnecke schnell zum Grunde.

Und noch eine zweite Öffnung nehmen wir an unserer Schnecke wahr:
die Mundöfsnung in Form einer Raute etwa, am Kopfe auf der Unterseite.
Der Mund ist geschlossen, nun wird er aufgesperrt, die Lippe wölbt sich kreis-
artig hervor, wir sehen den Oberkiefer — Beobachtungen, die an Schnecken des

Aquariums besonders gut zu machen sind. Und nun taucht auch die Zunge
auf und reibt von den Algen an der Glaswand unseres Aquariums ein Teil-
chen heraus. Wollen wir die Zunge bei unserer Gartenschnecke betrachten, so

müssen wir jetzt zur Tötung des Tieres schreiten. Wenn wir ein Recht haben,
Schnecken für unsern Magen zu töten — schon die Römer aßen Schnecken,
und heute exportiert die Schweiz allein schätzungsweise 1500 Zentner Schnecken
nach Italien, gibt es in Voralberg Schneckenzuchtgärten, in denen bis 40000
Schnecken gemästet werden — so haben wir auch das Recht, einmal eine zu
unserer Belehrung zu töten. Denn erst das Innere der Schnecke enthüllt uns
die wunderbarsten der Wunder. Wir töten also unsere Schnecke, und zwar am
schnellsten und ohne sie zu quälen dadurch, daß wir ihr, während sie sich recht
schlank streckt, mit scharfem Schnitt (Scheere oder Skalpell) den Kopf etwa
Zentimeter hinter den oberen Fühlern durchschneiden. Den Kopf werfen wir
nun wie er da ist, in ein sogenanntes Probier- oder Reagenzgläschen und füllen
das Gläschen etwa 4 Zentimeter hoch mit Kali- oder Natronlauge. Jetzt er-
Hitzen wir das Gläschen, es über einer Spiritusflamme hin- und herdrehend,
bis die Flüssigkeit kocht, und lassen sie etwa zwei- bis dreimal auskochen. (Es
ist zweckmäßig, das Reagenzgläschen nicht mit den bloßen Fingern, sondern
etwa mit einer Photographenklammer, einem Ring aus geknifftem Papier und der-
gleichen zu halten.) In der Lauge die sich braun gefärbt hat, ist alles zerkocht,
ausgenommen die Zunge, die mit dem halbmondförmigen Oberkiefer an einem
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SDte «Sdjnetfengunge unter bem SfJtiîvoêïop.

biefe 3äf)ttcl)en îleine ©tad)elt)ac!en

I

Sänbdjen zufammenljängt. 2Bir fifdjen bte

3unge, bie etroa 72 3entimeter lang ift,
Ijeraul, fpülen fie in einem ©läldjen mit
SBaffer ab unb bemetten, mie fie über nnb
über glitzert gleicl) einem feingefdjliffenen
Striftaü, bal finb bie 3ai)ne, beren bie

3unge fd)ät)unglroeife 20000 trägt. Se=

fitjen mir ein Sftifrolfop, bal aud) nur
60—80 mal oergröjjert, fo fefjen mir, bafa

nacf) ber 2ïrt ber ©cfyneden cerfdjieben ge=

ftattet — finb. ®iefe 3^£)nd)en finb fcljon bei bem jungen Siere nortjanben

nützen ftcE) atlmätjticb) ab, merben oerfdjludt unb rüden con i)inten ijer raieber

nacf). Sei einer balmatinifd)en ©üjäroafferfdjnede ift bie 3^9^ breimal fo lang
mie bal ^ ganze ©ebjäufe unb liegt roie eine Xltjrfeber aufgerollt; roie bie 2lb=

nutjung corfdjreitet, roidelt fie fid) nad) unb nacl) ab.

3ft bie ©djnedenzunge fcljon intereffant, fo birgt ber uni ner*
bliebene Seil ber ©djnede einel ber rounberbarften tierifc^en Dr=

gane überhaupt: ben fogenannten Siebelpfeit, ben mir uni
auf folgenbe SDBeife cerfd)affen. SBir roerfen bal ©eljäufe mit ber

Schnede in ftebenbel Sßaffer unb laffen el etroa 1—2 SKinuten

barin. getjt zertrümmern mir mit Ieid)tem ©d)lag bal ©eljäufe
unb ziehen am beften mit ben gingern — el t'ommt uni ja nidjt
auf elegantel präparieren an — ben ©dptedenleib oorficf)tig Ijer«

aul. @r zeigt genau bie Söinbung bei ©ef)äufel, unb uni
fällt auf ben erften Slid bie fe^r grojje Seber auf. dîun
fclineiben mir mit unfern ©ïalpell ober fonft einem fpi^en 2Jleffer=

djen ben Körper längl bei Stüdenl mit flacfiem Schnitt auf
unb bemerften allbalb an langen, eingeroeibeälpdtdjen meinen

gäben ein gleichfalls roeifslicf)el ©ädcfjen fjängen: ben ißfeil«

fad. 3fi er prall, fo bürfen mir barauf rennen, einen ißfeil
barin zufinben; anbernfalll mieberliolen mir zroedmäfjig unfer
©jcperiment an einer anbern ©djnede unb mäljlen bazu eine

befonberl grofje. 2ßir löfen ben ißfeitfad oorfidjttg Ijeraul,
unb gar nid)t feiten fefjen mir ben ißfeil mit ber feinen ©pit^e

aul bem ©ädcfjen fjercorragen. Sflit bem ißfeilfad oerfaljren
mir genau fo roie corder mit ber 3^9®- wir jertodjen if)n
in Sauge, con ber ber aul 5îalt befteljenbe i|3feit nidjt ange=

griffen roirb. @r fällt zu Soben, mir giefjen bie Sauge forg«

fältig, fpülett mit SBaffer nad) unb fönnen ben ißfeil nun be=

trad)ten. Sei unferer ©artenfdjnede gleicht er cöllig einem

spfeitfatf einer römifdjen ©cfjroert, bei anbern erfcfjeint er all ©idjelbolcf), all
(bo^ierte ®vö§e). Sanzenfpitje, all einfache Ütabeln u. f. f. ; er ift nur ©igentum

a
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Die Schneckenzunge unter dem Mikroskop.

diese Zähnchen kleine Stachelhacken

i

Bändchen zusammenhängt. Wir fischen die

Zunge, die etwa st- Zentimeter lang ist,

heraus, spülen sie in einem Gläschen mit
Wasser ab und bemerken, wie sie über und

über glitzert gleich einem feingeschliffenen

Kristall, das sind die Zähne, deren die

Zunge schätzungsweise 20000 trägt. Be-

sitzen wir ein Mikroskop, das auch nur
60—80 mal vergrößert, so sehen wir, daß

nach der Art der Schnecken verschieden ge-

staltet — sind. Diese Zähnchen sind schon bei dem jungen Tiere vorhanden

nützen sich allmählich ab, werden verschluckt und rücken von hinten her wieder

nach. Bei einer dalmatinischen Süßwasserschnecke ist die Zunge dreimal so lang
wie das ^ ganze Gehäuse und liegt wie eine Uhrfeder aufgerollt; wie die Ab-

Nutzung vorschreitet, wickelt sie sich nach und nach ab.

Ist die Schneckenzunge schon interessant, so birgt der uns ver-
bliebene Teil der Schnecke eines der wunderbarsten tierischen Or-
gane überhaupt: den sogenannten Liebespfeil, den wir uns

auf folgende Weise verschaffen. Wir werfen das Gehäuse mit der

Schnecke in siedendes Waffer und lassen es etwa 1—2 Minuten
darin. Jetzt zertrümmern wir mit leichtem Schlag das Gehäuse

und ziehen am besten mit den Fingern — es kommt uns ja nicht

auf elegantes präparieren an — den Schneckenleib vorsichtig her-
aus. Er zeigt genau die Windung des Gehäuses, und uns

fällt auf den ersten Blick die sehr große Leber auf. Nun
schneiden wir mit unsern Skalpell oder sonst einem spitzen Messer-

chen den Körper längs des Rückens mit flachem Schnitt aus

und bemerkten alsbald an langen, eingeweideähnlichen weißen

Fäden ein gleichfalls weißliches Säckchen hängen: den Pfeil-
sack. Ist er prall, so dürfen wir darauf rechnen, einen Pfeil
darin zu finden; andernfalls wiederholen wir zweckmäßig unser

Experiment an einer andern Schnecke und wählen dazu eine

besonders große. Wir lösen den Pfeilsack vorsichtig heraus,
und gar nicht selten sehen wir den Pfeil mit der feinen Spitze
aus dem Säckchen hervorragen. Mit dem Pfeilsack verfahren
wir genau so wie vorher mit der Zunge: wir zerkochen ihn
in Lauge, von der der aus Kalk bestehende Pfeil nicht ange-
griffen wird. Er fällt zu Boden, wir gießen die Lauge sorg-

fältig, spülen mit Wasser nach und können den Pfeil nun be-

trachten. Bei unserer Gartenschnecke gleicht er völlig einem

Mm»« à römischen Schwert, bei andern erscheint er als Sicheldolch, als
(doppelte Große). Lanzenspitze, als einfache Nadeln u. f. f. ; er ist nur Eigentum

s
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geroiffer ©d)mr!elfd)ueden (Helix). 2Belrf)e VeroanbniS aber tjat e§ mit biefem ©e«

bitbe? Ster Siebespfeil ift feit etroa 150 fahren ber SBiffenfcgaft befannt, oft ge«

leugnet unb fd)lieglicf) roieber faft oergeffen morben. Seine gunftion befcfjricb root)!

juerft Dien genauer unb nad) i£)m Sftogmägler, unb e§ unterliegt feinem 3roeifel

mefjr, bag er bei ben Siebt'ofungen ber Schnede eine bebeutenbe Sftolle

fpielt. ®ie ©cgneden finb nämlicl) — obfdjon zwittrig — überaus oerliebte Stiere,

©djon ber alte ïïtnatom ©roammerbam ergögte fid) an biefen Siebfofungen, bie er

„oor ein beftänbigeS Herzen unb Hüffen" anfat). ©ie richten fid) bei ihren Sieb«

fofungen in bie §ö!)e unb legen bie ©oljte itjrel $uge§ eng aneinanber, in rounber«

lidjen SGBinbungen fried)enb. SDabei roirb ber ißfeil !)erau§gefd)Ieubert unb bleibt

in bem gleifdje ber ©c^necfe haften. „Hat ba§ £ierd)en," fd)ilbert ©roammerbam

naio roeiter, „alfo feine Suft gebildet, fo betrübt e§ fid), baff e§ feine SebenS«

fraft fo lieberlid) oerfcgroenbet hat unb begibt fid) in feine ©djale, ftilte ju
figen unb auljuru^en, bis bag ber toKe Strieb roieberum bie Dberganb geroinnt

unb bie oorige 9feue in Vergeffengeit bringt."
©troa fünf 2Bod)en nad) ber Paarung erfolgt bie ©iablage, unb nad) brei

bis oier Stßocfjen friecgen bie jungen Stierten auS, freffen bie ©ifcgale unb be«

ginnen bann fid) nad) Vlättdjen, zarten ißflanjenftengeln u. f. f. umzubauen,

(jn einem $a!)re finb fie auSgeroacgfen.

2öir motten fdjlieglid) nod) ber guerft oon ©padanjoni behaupteten üle=

gerterationSfraft ber ©djnede gebenfen, über bie aud) bis jum heutigen

Stage nod) feine einroanbSfreie Veobadjtungen oorüegen. 3ßäd)ft ber ©cgnede

baS abgefdjnittene 3atl)If)ora roieber ober nid)t, erzeugt fid) baS 3fuge oon neuem?

Vielleicht oermögen bie Veobad)tungen ber Sefer jur Söfung ber nod) ftrittigen
$rage beizutragen.

Die Entstehung von Rerzfeblern im Kindesalter. Vei ßinbern ftetten fich

oft ^erjfehter ein, beren Urfacge rätfethaft iff. Qft ein ©elenfrljeumatiSmuS,

©djarlacf) ober Sttphterie oorauSgegangen, fo liegt bie Urfacge ftar zu Stage,

anberS, roenn bie Einher oorher nid)t att einer folcgen Kranfgeit gelitten haben.

Staun fpiett zweifellos bie ©Haltung eine groge 9Me; Einher nehmen fid) ja
befannttich nach biefer 9tid)tung burd)auS nicht in ad)t, fie fegen fid), oft nur
notbürftig gefteibet, jeber SBitterung auS, laufen in naffen Kleibern umher,

fegen fid) auf falte Steine, ben naffen Voben u. f. ro. Von Vebeutung ift für
bie 9îid)tigfeit biefer Annahme, bag ein SCrgt, roie er im „SDtebico" mitteilt,
bei einer Slnzagl Sîinbern mit ferneren H^zWern can ben ©Itern bie über«

einftimmenbe luSfage erhielt, bag bie Einher ftd) cor einiger 3eit burd) Siegen

auf feuchtem ©rasboben erfaltet hätten. Von ba auS müffen SJltaSmen in
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gewisser Schnirkelschnecken (Helix). Welche Bewandnis aber hat es mit diesem Ge-

bilde? Der Liebespfeil ist seit etwa 150 Jahren der Wissenschaft bekannt, oft ge°

leugnet und schließlich wieder fast vergessen worden. Seine Funktion beschrieb wohl

zuerst Oken genauer und nach ihm Roßmäßler, und es unterliegt keinem Zweifel

mehr, daß er bei den Liebkosungen der Schnecke eine bedeutende Rolle

spielt. Die Schnecken sind nämlich — obschon zwittrig — überaus verliebte Tiere.

Schon der alte Anatom Swammerdam ergötzte sich an diesen Liebkosungen, die er

„vor ein beständiges Herzen und Küssen" ansah. Sie richten sich bei ihren Lieb-

kosungen in die Höhe und legen die Sohle ihres Fußes eng aneinander, in wunder-

lichen Windungen kriechend. Dabei wird der Pfeil herausgeschleudert und bleibt

in dem Fleische der Schnecke hasten. „Hat das Tierchen," schildert Swammerdam

naiv weiter, „also seine Lust gebüßet, so betrübt es sich, daß es seine Lebens-

kraft so liederlich verschwendet hat und begibt sich in seine Schale, stille zu

sitzen und auszuruhen, bis daß der tolle Trieb wiederum die Oberhand gewinnt

und die vorige Reue in Vergessenheit bringt."
Etwa fünf Wochen nach der Paarung erfolgt die Eiablage, und nach drei

bis vier Wochen kriechen die jungen Tierchen aus, fressen die Eischale und be-

ginnen dann sich nach Blättchen, zarten Pflanzenstengeln u. s. f. umzuschauen.

In einem Jahre sind sie ausgewachsen.

Wir wollen schließlich noch der zuerst von Spallanzoni behaupteten Re-

generationskraft der Schnecke gedenken, über die auch bis zum heutigen

Tage noch keine emwandsfreie Beobachtungen vorliegen. Wächst der Schnecke

das abgeschnittene Fühlhorn wieder oder nicht, erzeugt sich das Auge von neuem?

Vielleicht vermögen die Beobachtungen der Leser zur Lösung der noch strittigen

Frage beizutragen.

Medizinische Like.

vie Entstehung von fiersMIern im Maesaiter. Bei Kindern stellen sich

oft Herzfehler ein, deren Ursache rätselhaft ist. Ist ein Gelenkrheumatismus,

Scharlach oder Diphterie vorausgegangen, so liegt die Ursache klar zu Tage,

anders, wenn die Kinder vorher nicht an einer solchen Krankheit gelitten haben.

Dann spielt zweifellos die Erkältung eine große Rolle; Kinder nehmen sich ja
bekanntlich nach dieser Richtung durchaus nicht in acht, sie setzen sich, oft nur
notdürftig gekleidet, jeder Witterung aus, laufen in nassen Kleidern umher,

setzen sich auf kalte Steine, den nassen Boden u. s. w. Von Bedeutung ist für
die Richtigkeit dieser Annahme, daß ein Arzt, wie er im „Medico" mitteilt,
bei einer Anzahl Kindern mit schweren Herzfehlern von den Eltern die über-

einstimmende Aussage erhielt, daß die Kinder sich vor einiger Zeit durch Liegen

auf feuchtem Grasboden erkältet hätten. Von da aus müssen Miasmen in
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